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Unb barauf fangen mir an, bas ift einfach." 2lber 3o hatte
nicht mit ben Kuniberten non ©ingelabenen gerechnet, bie aus
ber Stühe unb ber gerne tommen mürben, benn bie Salle non
Salbingen roaren berühmt, unb mer nicht muhte, blieb nicht
3U Kaufe, llnb nun gar ein Sommer=Slasfenball! 2111er meihe
Krepp, ber fich in bem Siefenborf aufhielt, aufgehalten hatte,
mar ausoerfauft. groei Sage muhte man marten, bann mar
er mieber in gütle oorhanben. 3n3toifchen tonnte man ja 3been
fammeln, ober Ntufter seiebnen, menrt bie 3öee geboren mar.

Sie ganse 3nbuftrie meit im fianbe herum mar eingela=
ben, bie gefamte Sterstefchaft mit ihren Samen, bie 3uriften,
bie befannten Kaufleute, bie Stubenten, bie ja oon ber llni*
oerfität nicht meit nach Kaufe su fahren hatten, alles, alles
mochte tommen. Stur bie Sheologie mar ausgefchloffen, unb bas

mar ihr freier SBille. Sie burften aber auf ber breiten ©alerie
bes Kafinofaales auf bie anbern herabfehen. Soch ihre loch*
ter füllten nicht fehlen. So mar auch 2lnna*2Naria, bie man
fonft nirgends fah, eingelaben roorben.

Slfo mit bem Kreppapier mar es für heute nichts. Such
bie Sleifttfte fchmänben bahin, bas farbige Sapier fteige im
Sreife unb Stabiergummi fei fo oiet oerlangt morben, mie fonft
in 3ahren nicht. 2Bo 3t»ei fich begegneten, fprach man oom
meihen Sali. 3eber fuchte hinter bas ©eheimnis bes anbern
3U tommen. Keiner oerriet fein eigenes. Sie heften greunbinnen
mieben einanber, benn mie leicht tonnte man fich heim Slam
bern oerraten.

3mifchen ben ©efchlecbtern mürbe hin* unb hertelephoniert,
ja telegraphiert, mie fonft nur in Seiten allergröhter gefte.
Ober bei Unglücfsfällen (in ber ßiebe), unb ein unhörbares
SBifpern flog über bie roten Sächer Satbingens. SDtütter fahen
allein in ihren Simmern, benn in ben SRäbchenftuben arbei*
teten ihre Söchter unb hatten ben Siegel oorgefchoben, nähten,
fchnitten 3U, probten, unb in ber Stabtbibliothef maren SBerte

über Sitten, ©ebräuche, Koftüme überhaupt nicht mehr au be*

tommen. Sie Schneiber unb Schneiberinnen, bie in biefer
©poche arbeitslos maren, befcfjloffen, menigftens ben Sali oon
ber obern ©alerie aus mitsumachen, um möglicherroeife Kümo*
riftifches ober Sifantes für bie grüblingsSlasfenbälle 3U er*

laufchen.

3n 2lnna*Ntarias fcbneemeihem Stübchen — bem richtigen
Ort, um fich für einen meifjen Sali ooraubereiten — fahen
Sefiherin unb ©aft unb bachten nach, ©he maren noch immer
nicht am ©nbe ihrer Seratungen angelangt. Sie Sarole mar
ausgegeben morben, bie Same unb ihr Kaoalier möchten ge=

meinfam ihre Koftüme mähten. 2Ber aber noch gar nicht muhte,
mer ber Sartner fein mürbe? 2Ben noch gar niemanb ange*
fragt hatte, ober mer noch feine Sntmort erhalten hatte? 2ße=

ber 2lnna*SDtaria noch Sorinbe maren ihrer Sache ficher. Soch

mar meber ein Srief, noch ein Sefuch gefommen. Sa hatten es

bie öffentlichen ober geheimen fiiebespaare beffer. Sie muhten,
mas fie mollten. Sie maren feiig unb benuhten jebe ©elegen*

heit, um fich über bas Koftüm au beraten.

3e näher ber Sag heranfam, je lebenbiger mürbe es in
ben Straffen, mo haftig mit Safeten herumgelaufen mürbe.
2ln ben Kaustüren ftanben junge Kerren unb begehrten ©inlah.
llnb in ben guten Stuben fahen fie unb brachten ihr Snliegen
oor. 3unge Samen übten bie Serbeugungen, bie fie mürben
oollbringen müffen, unb bie ©oiffeurläben maren überfüHt. Ser
helle Schein, ben bie Serliebten um ben Kopf trugen, mürbe
heller unb beutlicher, unb mit bem Serbergen mürbe es fchtoie*

rig, benn ber Schein oerriet fie alfobalb.
gortfehung folgt.

Pfingsten 1937
Sie Natur fteht im Srautfchmuct; oom SBiefenrain leuchtet

es gelb unb meih, im Sornbang blühen bie Seilchen. Siebten*
fchen aber finb frieblos unb gebrücft mie bamals, als bie erften
©hriftengläubigen beifammenfahen unb bas Sfingftmunber er*
lebten.

Samals gärte es unter ben Sölfern, bie bas römifcbe 3ocf)

trugen. Sie 3uben hatten eben ben Steffias gefreu3igt, ben

falfchen unb betrügerifchen, mie fie meinten. Senn biefer ©hri*
ftus mollte bas Sott oon ben nationalen 3ielen bes 3ubentums
megführen unb für ein imaginäres ©ottesreich oerpflichten, bei
bem oom Kerrfdjertum ber 3uben nicht bie SRebe mar. llnb juft
an biefes ©ottesreich glaubten bie au Sfingften oon bamals
Serfammetten, an benen fich bas glammenmunber 00II309.
Saufenbe liehen fich baraufhin taufen. Slber mehr noch maren
ber gmeifler unb Spötter, bie bem ©efchehen jenes Sages oer*
ftänbnislos gegenüber ftanben. Sie jammerten: mas foil bas

merben! Ober fpotteten: Sie finb ooll füjjen SBeines! Sas 3u=
benoolt beharrte in feiner nationalen Serftocftbeit unb ging
baran 3ugrunbe.

Such heute finb bie Sötter rings um bas iülittelmeer -
nein, nicht nur bie — finb alte Sölfer unroillige 3ocf)träger.
Site hegen fie irgenb eine Sleffiashoffnung in fich. Sie einen
haben oom alten 3ubentum ben SBeltberrfchaftstraum über*

nommen. Sie — bie Seutfchen — entnehmen bie Serheihung
basu aus einer tonftruierten Saffenlehre. Sie anbern — bie

3taliener — glauben, ben burch bie ©efcfüchte abgebrochenen
gaben bes alten römifchen 3mperiums mieber aufnehmen au

müffen. Sie 3opaner oon geftern glaubten bie Seit gefommen
3ur ©rrichtung eines fernöftlichen $3eltreiches unter ihrer güh*

rung. Sas heutige 3opan ift biefer Sielfefeung gegenüber ffep*

tifch gemorben. Such ber fomjetruffifche SBeltreooIutionstraum
ift ausgeträumt, ©r hat einem realpolitifchen Nationalismus
Slafe gemacht, llnb eben hat in Sonbon bas britifcfje 3ntperium
bemonftratio feinen StBillen betunbet, ftarf unb mächtig bleiben
3U mollen. ©ine SSarnung an bie Sotengräber biefes 3mperi*
ums. Ob fie gehört roirb?

Nationalismen unb 3mperialismen um unb um! Sber auch

— unb oietleicht gerabe besroegen — Sehnfucht ber Sölfer unb

ber Stenfchen nach grieben. Sem mähren grieben — nicht bem

faulen, ber jebem Kriege folgt. Nein, nach bem grieben mit bem

Nlitmenfchen, mit bem Nächften unb bamit mit fich felbft. Safe

biefer griebe nur möglich ift auf bem ÏBege bes fosialen Sus*

gleiches, bes gerechten ßofmes für bie Srbeit, bes gleichen
Nerfjtes für alle,bas ift bie ©rfenntnis, bie heute jebem Senfen*
ben fich aufbrängt. llnb auch b i e ©rfenntnis brängt fich ihm
auf — bem Sfingftgläubigen fei es mit Nacfjbrucf gejagt —,
bah mir nicht mit ben Känben im Scbofj auf ben Sftngftgeift
oon oben marten bürfen. Suf bie mpftifcbe ©rneuerung unb SBe*

fehrung ber Nlenfchen oon innen her, bie bann alle griebens*
fragen oon felbft löfen merbe. ©emifj, es braucht biefe ©rneue*

rung unb Sefehrung für alle, bie peffimiftifch unb mutlos bas

Sßeltgefcheben über fich ergehen laffen unb ben ©tauben an bie

Sernunft unb bas ©ute nicht mehr aufbringen fönnen. Sie

oielmehr glauben, bie Nlenfchen feien grunbfchlecht unb oer*

bobben unb ©uropa fei mit feinen Sölfen bem lintergang ge*

meiht. llnb bie meiter glauben, man fönne eine unbequeme
3bee mit ©emalt unterbrächen unb aus ber SBelt fchaffen. 3h"^"
ift bie ©läubigfeit unb ber Optimismus jenes Seinen Käuf*
teins 3U münfchen, bas bie Serheihung -bes ©ottesreiches, in
bem es meber Seiche noch Srme, meber ©emalt noch llnrecht
gibt, su ben fpätern ©efchlechtern meiter trug troh Serfolgung
unb Sob.

©emih, es braucht biefes Suräcfgehen auf bie ©efinnung
ber llrchriften, auf ihren unerfchütterlichen ©tauben an bie Sa"
terliebe ©ottes unb an ben ©nbfieg bes ©ottesreiches. Slber

biefe ©rfenntnis entbinbet nicht oon ber Sflichü ben S8eg 3n

fuchen, ben bie Sölfer au gehen haben, roenn fie im grieben
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Und darauf fangen wir an, das ist einfach/" Aber Io hatte
nicht mit den Hunderten von Eingeladenen gerechnet, die aus
der Nähe und der Ferne kommen würden, denn die Bälle von
Baldingen waren berühmt, und wer nicht mußte, blieb nicht
zu Hause. Und nun gar ein Sommer-Maskenball! Aller weiße
Krepp, der sich in dem Riesendorf aufhielt, aufgehalten hatte,
war ausverkauft. Zwei Tage mußte man warten, dann war
er wieder in Fülle vorhanden. Inzwischen konnte man ja Ideen
sammeln, oder Muster zeichnen, wenn die Idee geboren war.

Die ganze Industrie weit im Lande herum war eingela-
den, die gesamte Aerzteschaft mit ihren Damen, die Juristen,
die bekannten Kaufleute, die Studenten, die ja von der Uni-
versität nicht weit nach Hause zu fahren hatten, alles, alles
mochte kommen. Nur die Theologie war ausgeschlossen, und das

war ihr freier Wille. Sie durften aber auf der breiten Galerie
des Kasinosaales auf die andern herabsehen. Doch ihre Töch-
ter sollten nicht fehlen. So war auch Anna-Maria, die man
sonst nirgends sah, eingeladen worden.

Also mit dem Kreppapier war es für heute nichts. Auch
die Bleistifte schwänden dahin, das farbige Papier steige im
Preise und Radiergummi sei so viel verlangt worden, wie sonst

in Jahren nicht. Wo zwei sich begegneten, sprach man vom
weißen Ball. Jeder suchte hinter das Geheimnis des andern

zu kommen. Keiner verriet sein eigenes. Die besten Freundinnen
mieden einander, denn wie leicht konnte man sich beim Plan-
dern verraten.

Zwischen den Geschlechtern wurde hin- und hertelephoniert,
ja telegraphiert, wie sonst nur in Zeiten allergrößter Feste.

Oder bei Unglücksfällen (in der Liebe), und ein unhörbares
Wispern flog über die roten Dächer Baldingens. Mütter saßen

allein in ihren Zimmern, denn in den Mädchenstuben arbei-
teten ihre Töchter und hatten den Riegel vorgeschoben, nähten,
schnitten zu, probten, und in der Stadtbibliothek waren Werke
über Sitten, Gebräuche, Kostüme überhaupt nicht mehr zu be-

kommen. Die Schneider und Schneiderinnen, die in dieser

Epoche arbeitslos waren, beschlossen, wenigstens den Ball von
der obern Galerie aus mitzumachen, um möglicherweise Humo-
ristisches oder Pikantes für die FrühlingsMaskenbälle zu er-
lauschen.

In Anna-Marias schneeweißem Stübchen — dem richtigen
Ort, um sich für einen weißen Ball 'vorzubereiten — saßen

Besitzerin und Gast und dachten nach. Sie waren noch immer
nicht am Ende ihrer Veratungen angelangt. Die Parole war
ausgegeben worden, die Dame und ihr Kavalier möchten ge-

meinsam ihre Kostüme wählen. Wer aber noch gar nicht wußte,
wer der Partner sein würde? Wen noch gar niemand ange-
fragt hatte, oder wer noch keine Antwort erhalten hatte? We-
der Anna-Maria noch Iorinde waren ihrer Sache sicher. Noch

war weder ein Brief, noch ein Besuch gekommen. Da hatten es

die öffentlichen oder geheimen Liebespaare besser. Die wußten,
was sie wollten. Die waren selig und benutzten jede Gelegen-
heit, um sich über das Kostüm zu beraten.

Je näher der Tag herankam, je lebendiger wurde es in
den Straßen, wo hastig mit Paketen herumgelaufen wurde.
An den Haustüren standen junge Herren und begehrten Einlaß.
Und in den guten Stuben saßen sie und brachten ihr Anliegen
vor. Junge Damen übten die Verbeugungen, die sie würden
vollbringen müssen, und die Coiffeurläden waren überfüllt. Der
helle Schein, den die Verliebten um den Kopf trugen, wurde
Heller und deutlicher, und mit dem Verbergen wurde es schwie-

rig, denn der Schein verriet sie alsobald.
Fortsetzung folgt.

Die Natur steht im Brautschmuck; vom Wiesenrain leuchtet
es gelb und weiß, im Dornhang blühen die Veilchen. Die Men-
schen aber sind friedlos und gedrückt wie damals, als die ersten
Christengläubigen beisammensaßen und das Pfingstwunder er-
lebten.

Damals gärte es unter den Völkern, die das römische Joch
trugen. Die Juden hatten eben den Messias gekreuzigt, den

falschen und betrügerischen, wie sie meinten. Denn dieser Chri-
stus wollte das Volk von den nationalen Zielen des Judentums
wegführen und für ein imaginäres Gottesreich verpflichten, bei
dem vom Herrschertum der Juden nicht die Rede war. Und just
an dieses Gottesreich glaubten die zu Pfingsten von damals
Versammelten, an denen sich das Flammenwunder vollzog.
Tausende ließen sich daraufhin taufen. Aber mehr noch waren
der Zweifler und Spötter, die dem Geschehen jenes Tages ver-
ständnislos gegenüber standen. Die jammerten: was soll das

werden! Oder spotteten: Sie sind voll süßen Weines! Das Iu-
denvolk beharrte in seiner nationalen Verstocktheit und ging
daran zugrunde.

Auch heute sind die Völker rings um das Mittelmeer -
nein, nicht nur die — sind alle Völker unwillige Iochträger.
Alle hegen sie irgend eine Messiashoffnung in sich. Die einen
haben vom alten Judentum den Weltherrschaftstraum über-

nommen. Sie — die Deutschen — entnehmen die Verheißung
dazu aus einer konstruierten Rassenlehre. Die andern — die

Italiener —- glauben, den durch die Geschichte abgebrochenen
Faden des alten römischen Imperiums wieder aufnehmen zu

müssen. Die Japaner von gestern glaubten die Zeit gekommen

zur Errichtung eines fernöstlichen Weltreiches unter ihrer Füh-

rung. Das heutige Japan ist dieser Zielsetzung gegenüber skep-

tisch geworden. Auch der sowjetrussische Weltrevolutionstraum
ist ausgeträumt. Er hat einem realpolitischen Nationalismus
Platz gemacht. Und eben hat in London das britische Imperium
demonstrativ seinen Willen bekundet, stark und mächtig bleiben

zu wollen. Eine Warnung an die Totengräber dieses Imperi-
ums. Ob sie gehört wird?

Nationalismen und Imperialismen um und um! Aber auch

— und vielleicht gerade deswegen — Sehnsucht der Völker und

der Menschen nach Frieden. Dem wahren Frieden — nicht dem

faulen, der jedem Kriege folgt. Nein, nach dem Frieden mit dem

Mitmenschen, mit dem Nächsten und damit mit sich selbst. Daß

dieser Friede nur möglich ist auf dem Wege des sozialen Aus-

gleiches, des gerechten Lohnes für die Arbeit, des gleichen

Rechtes für alléchas ist die Erkenntnis, die heute jedem Denken-
den sich ausdrängt. Und auch d i e Erkenntnis drängt sich ihm
auf — dem Pfingstgläubigen sei es mit Nachdruck gesagt —,
daß wir nicht mit den Händen im Schoß auf den Pfingstgeist
von oben warten dürfen. Aus die mystische Erneuerung und Be-

kehrung der Menschen von innen her, die dann alle Friedens-
fragen von selbst lösen werde. Gewiß, es braucht diese Erneue-

rung und Bekehrung für alle, die pessimistisch und mutlos das

Weltgeschehen über sich ergehen lassen und den Glauben an die

Vernunft und das Gute nicht mehr aufbringen können. Die

vielmehr glauben, die Menschen seien grundschlecht und ver-
dobben und Europa sei mit seinen Völken dem Untergang ge-

weiht. Und die weiter glauben, man könne eine unbequeme
Idee mit Gewalt unterdrücken und aus der Welt schaffen. Ihnen
ist die Gläubigkeit und der Optimismus jenes kleinen Häuf-
leins zu wünschen, das die Verheißung des Gottesreiches, in
dem es weder Reiche noch Arme, weder Gewalt noch Unrecht

gibt, zu den spätern Geschlechtern weiter trug trotz Verfolgung
und Tod.

Gewiß, es braucht dieses Zurückgehen auf die Gesinnung
der Urchristen, auf ihren unerschütterlichen Glauben an die Va-
terliebe Gottes und an den Endsieg des Gottesreiches. Aber
diese Erkenntnis entbindet nicht von der Pflicht, den Weg SU

suchen, den die Völker zu gehen haben, wenn sie im Frieden
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befielen motten. 3eber hat als ©lieb feines Sotfes 2Inteit an
ben nationalen 2lufgaben, bie biefem feinem Solfe gefteltt finb.
Barum muß er fid) für bie Gräfte entfdjeiben, bie ben innern
^rieben ber Station aufbauen unb erhalten motten.

ffielcßes biefe Prüfte finb, fagt ihm fein befferes Selbft.
Baß bas nicht ber 2(ffohol unb feine ©inflüffe in ber Solitif,
baß es nitßt bas Safffapitat mit feinen ainfprücßen auf bie

ffiirifchaftsfüßrung, baß es nicht bie Slad)t= unb Seffelpolitifer
alter Sarteiricßtungen finb, bas fagt ihm bie Reberlegung unb

bie (Erfahrung.
Sffiie er fid) aber 3u oerhatten hat bem ernannten ©uten

gegenüber, bas lehrt er aus ber Sfmgftgefcbicßte. Sicher nicht

roie bie Smeifler unb Spötter, miemoßl er fid) bei ihnen in ber

ficßern Obhut ber Steßrßeit befänbe. Stein, bei ber deinen Stirn
berßeit ber ©täubigen, ber ©ntfcßiebenen unb ©infaßbereiten
muß er ftehen, foil nach Sfingften 1937 bie 2Belt friebeootter
unb fcßöner merben. f).S.

* * *

Dienst am Kunden
tßfingftergäihtung non Herbert Steinmann. (Sacßbrud oerboten.)

Sie Straßenbahn rollte burch ben SBatb. Sie mar bis auf
ben feßten Stafe be'feßt. Kein tffiunber an fold) fcßönem S'fingft=

morgen. Ueberatt frohe, ermartungsootte ©efießter, helle Klei=
ber, Sorratsfoffer, Sdmittenpafete.

„Tingding!" machte bie ©Iode.

Schaffner Seter Surg ftingette bie teßte jfalteftetle oor bem

Ênbjiet ab. ©in artiftifches Kunftftüd in bem ©ebränge. Oer
junge btonbe Straßenbahner ließ bas nette unb guoorfommenbe
Sächetn troß Sturm unb Srang nicht oon feinen Sippen. 2lber
in ben 2lugen, beren Slide halb ben grünen Sßatb, halb bie
feftlicß gefteibeten Stenfcßen ftreifte, tag ein oerborgener tiefer
Ernft unb — ein gang flein menig Sehnfucht.

„fjier noch jemanb nicht abgefertigt?" fragte Seter ge=

toohnheitsmäßig.
Sann tarn bie ©nbhatteftette.
„Sttpenbtid! Sites ausfteigen!" rief Seter, unb feßmang fich

oom Trittbrett, #ier unb ba mußte er einer älteren Same,
einem Kinb beim Susfteigen helfen, ©r tat es fünf unb läcßetnb.

Sie S'fingftausftügter ftrömten in ben Sfßatb.

Seter ging nach oorne, gum Sßagenfüßrer, ber fchon auf
einer Sanf faß unb fräftig in bie erfte Stulle biß.

Seter „frübftüdte" eine Sigarette.
„2Barum fährt benn Dpiß heute nicht", mottte ber Kamerab

toiffen, „er ftanb bod) auf bem Sienftptan für ben erften geier=
tag!"

Ser Schaffner machte eine furge Efanbheroegung. Sicht fo
rcießtig, foltte bas fagen.

„3<h hab' mit ihm getaufcht für einen Sfßocßentag", fagte
er, „Opiß hat ba 'ne gamitienfeier. Sein ätteftes Stäbe! oer=
tobt fid) heute. Sa, unb ba muß er hoch im Kreife feiner gami=
tie fein!"

„Sift boch ein anftänbiger Kerl, Seter!" tobte ber 2Bagen=
fü'hrer, „bift bloß fo fehr ftitt, feitbem bie ©rna ben Soti3ei=
œachtmeifter Schmuß genommen hat, ftatt bid)!"

Seter trat ben Stummel feiner 3igarette aus.
„3ch fomm' eben immer noch nicht gan3 brüber meg!"

fnurrte er, „Seiertage finb mir barum ein ©reuet. SSenn ich

morgen fchon an ben 3meiten benfen — na, ba merbe ich mich
baßeim eben mal grünblicß ausfehtafen, unb nachher tefen — ba
seht ber Tag auch rum! Sie SSäbets fönnen mir geftohten
bleiben!"

Ser 2Bagenfüßrer mottte noch etroas ermibern, aber ein
®lid auf bie Uhr ließ ihn baoon abfommen.

„2Bir müffen gleich fahren, Seter!"
„Sa, benn tos — immer Sienft am Kunben!"
Ting=ting machte bie ©tode.

2tts es bann mieber nach einiger Seit sur neuen gaßrt gen
Stpenbtid ging, hatte Seter ben TSagen too möglich nod) ool=
1er als suoor.

Sur mühfam tonnte er fich burch bie Stenge ber gaßrgäfte
minben

„3emanb noch nicht abgefertigt!"
Sein Slid ging ringsum. Sann fiel er auf eine junge,

braunhaarige Same, bie in ihrem bunten Kteibcßen fehr oorteib
baft ausgefehen hätte, rnenn nicht eben unter bem Slid bes
Schaffners ihr ©efießt blutrot unb fehr reueootl ausgefehen
hätte. Unficßer sitterten ihre Sippen.

„Sa, meine Same ?" fragte Seter halblaut, benn nun
mußte Seter es gan3 genau, baß biefes Stäbe! feßon eine
Seihe oon ffatteftelten mitfuhr unb noch nicht besaßtt hatte.

Sa fam ihre gtüfterftimme.
„2tch, f)err Schaffner", raunte fie unb ber Slid ihrer blauen

2tugen mar ängfttich auf ihn gerichtet, „ich habe bie 3eit oer=
feßtafen, unb ber fferr mar fchon meg, mit bem ich mich oerab=
rebet hatte, unb nun, nun habe ich mein Sortemonnaie in ber
©ite auch noch 3U ffaufe getaffen, ach, unb merbe ficher fchon
ausgefeßimpft!" Seter 30« bie Stirn fraus unb faß feine Kun=
bin ftrafenb an. Sagen burfte er ja eigentlich nur bienftlicß mas.
2fber unbienfttich bachte er. 3a, fo finb bie grauen, Serabre=
bungen oerfäumen, 3U fpät tommen, ©etb oergeffen, — ja fo
finb fie, fie machen nur Schmierigfeiten!

2fher ba mußte er ptößlich lächeln.
Senn biefes ©efießteßen ba faß fo fomifcß betrübt aus, unb

bie Stimme fragte halb smifeßen Sachen unb Sßeinen:
„2Ich, taffen Sie mich boch mitfahren, fferr Schaffner!"
3rgenbmo fieberte man fchon. Seter faßte einen fchnelten

©ntfeßtuß. ©r griff 3um Stod unb lochte einen gaßrfeßein.
„£)ier — ich lege bas gaßrgetb für Sie aus, gräulein!"
©r hielt ißr bas Sittett hin. Sie ftraßtte über bas gan3e

©efießt,fo mie bie Sonne burch Segenmotfen bricht.
„Oh, imie lieb non 3tmen, fferr Schaffner!"
Seter mehrte fich gegen bie ttBeicßßeit biefer Stimme.
„Sienft am Kunben, mein gräulein", fnurrte er.
„llnb — unb —", fragte fie, „moßin barf ich 3tmen bas

gaßrgelb übermitteln?"
2Its er feßmieg unb oerbiffen gahrfeßeine oerteilte, fpiette fie

einen Trumpf aus.
„2lber bitte, ich mill boch nicht in 3brer Scßutb 'bleiben!"
„Sa, fchön — Seter Surg, Sornmeg 17 a bei grau f)oß=

mann! 21b er es ift fich nicht ber Stühe mert!"
Sann mußte er bie nächfte ffatteftette ausrufen.
©nbtich mürbe auch bas ©nbsiet am 21tpenblid mieber er=

reicht.
SSohtmotlenb faß Seter bem unbefannten Stäbchen mit

bem geborgten gahrfeßein nach — unb feufste babei ein menig.
©igenttieß mar es feßabe.

Sann sudte er sufammen. llnmeit ber ffatteftelle mar bie
©eftalt eines Sotiseimacßtmeifters aufgetaucht, ber Sonntags*
uniform trug. Slit rafeßen Schritten ging er auf bas Stäbchen
3U. 3eßt reichten fie fieß bie ffänbe — unb ber Slann ber Soli=
3ei fpraeß feßr einbringtieß auf bas SRäbcßen ein.

3eßt friegt fie ihre „2tbreibung" bie Kleine, baeßte er. ©r
fraufte unmutig bie Stirn, ©r hatte nichts gegen bie Sotisei,
nein bureßaus nießt, — bie Seamten hatten einen feßr feßmeren
oerantmortungsoolten Sienft. 2Iber, 3um Sonnermetter, marum
alte Sotisiften immer gerabe benfetben ©efeßmad haben muß=
ten, mie er, bas oerärgerte ihn ein menig.

Sann machte er feßrt unb ging 3um Kameraben 2Bagen=
füßrer.

Seter, bu bift ein Siefenefet, baeßte er. — :

Ser jmeite geiertag begann für Seter, fo, mie er es fich

oorgenommen hatte. Sacß ber geftrigen ©nttäufeßung — ter=
ftipt roas ging ißn eigentlich biefe braunhaarige „Kunbin" an,
hatte er noch toeniger fiuft unter Stenfcßen 3U gehen als fonft.

So tranf er benn gerußfam Kaffee, ftürste fieß in bie
fieftüre ber geftrigen Seitung-en, bie er noch nicht getefen hatte,
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bestehen wollen. Jeder hat als Glied seines Volkes Anteil an
den nationalen Aufgaben, die diesem seinem Volke gestellt sind.

Darum muß er sich für die Kräfte entscheiden, die den innern
Frieden der Nation aufbauen und erhalten wollen.

Welches diese Kräfte sind, sagt ihm sein besseres Selbst.

Daß das nicht der Alkohol und seine Einflüsse in der Politik,
daß es nicht das Raffkapital mit seinen Ansprüchen auf die

Wirtschaftsführung, daß es nicht die Macht- und Sesselpolitiker
aller Parteirichtungen sind, das sagt ihm die Ueberlegung und

die Erfahrung.
Wie er sich aber zu verhalten hat dem erkannten Guten

gegenüber, das lehrt er aus der Pfingstgeschichte. Sicher nicht

wie die Zweifler und Spötter, wiewohl er sich bei ihnen in der

sichern Obhut der Mehrheit befände. Nein, bei der kleinen Min-
decheit der Gläubigen, der Entschiedenen und Einsatzbereiten
muß er stehen, soll nach Pfingsten 1937 die Welt friedevoller
und schöner werden, H- B,

Dienst arn Kunden
Pfingsterzählung von Herbert Steinmann, (Nachdruck verboten.)

Die Straßenbahn rollte durch den Wald, Sie war bis auf
den letzten Platz besetzt. Kein Wunder an solch schönem Pfingst-
morgen. Ueberall frohe, erwartungsvolle Gesichter, helle Klei-
der, Vorratskoffer, Schnittenpakete,

„Ting-ting!" machte die Glocke.

Schaffner Peter Burg klingelte die letzte Haltestelle vor dem
Endziel ab. Ein artistisches Kunststück in dem Gedränge. Der
junge blonde Straßenbahner ließ das nette und zuvorkommende
Lächeln trotz Sturm und Drang nicht von seinen Lippen. Aber
in den Augen, deren Blicke bald den grünen Wald, bald die
festlich gekleideten Menschen streifte, lag ein verborgener tiefer
Ernst und — ein ganz klein wenig Sehnsucht,

„Hier noch jemand nicht abgefertigt?" fragte Peter ge-
wohnheitsmäßig.

Dann kam die Endhaltestelle,
„Alpenblick! Alles aussteigen!" rief Peter, und schwang sich

vom Trittbrett. Hier und da mußte er einer älteren Dame,
einem Kind beim Aussteigen helfen. Er tat es flink und lächelnd.

Die Pfingstausflügler strömten in den Wald.
Peter ging nach vorne, zum Wagenführer, der schon auf

einer Bank saß und kräftig in die erste Stulle biß.
Peter „frühstückte" eine Zigarette.
„Warum fährt denn Opitz heute nicht", wollte der Kamerad

wissen, „er stand doch auf dem Dienstplan für den ersten Feier-
tag!"

Der Schaffner machte eine kurze Handbewegung. Nicht so

wichtig, sollte das sagen.
„Ich hab' mit ihm getauscht für einen Wochentag", sagte

er, „Opitz hat da 'ne Familienfeier. Sein ältestes Mädel ver-
lobt sich heute. Na, und da muß er doch im Kreise seiner Fami-
lie sein!"

„Bist doch ein anständiger Kerl, Peter!" lobte der Wagen-
sichrer, „bist bloß so sehr still, seitdem die Erna den Polizei-
Wachtmeister Schmutz genommen hat, statt dich!"

Peter trat den Stummel seiner Zigarette aus.
„Ich komm' eben immer noch nicht ganz drüber weg!"

knurrte er, „Feiertage sind mir darum ein Greuel. Wenn ich

morgen schon an den Zweiten denken — na, da werde ich mich
daheim eben mal gründlich ausschlafen, und nachher lesen — da
geht der Tag auch rum! Die Mädels können mir gestohlen
bleiben!"

Der Wagenführer wollte noch etwas erwidern, aber ein
Blick auf die Uhr ließ ihn davon abkommen.

„Wir müssen gleich fahren, Peter!"
„Na, denn los — immer Dienst am Kunden!"
Ting-ting machte die Glocke.

Als es dann wieder nach einiger Zeit zur neuen Fahrt gen
Alpenblick ging, hatte Peter den Wagen wo möglich noch vol-
ler als zuvor.

Nur mühsam konnte er sich durch die Menge der Fahrgäste
winden

„Jemand noch nicht abgefertigt!"
Sein Blick ging ringsum. Dann fiel er auf eine junge,

braunhaarige Dame, die in ihrem bunten Kleidchen sehr vorteil-
haft ausgesehen hätte, wenn nicht eben unter dem Blick des

Schaffners ihr Gesicht blutrot und sehr reuevoll ausgesehen
hätte. Unsicher zitterten ihre Lippen.

„Na, meine Dame ?" fragte Peter halblaut, denn nun
wußte Peter es ganz genau, daß dieses Mädel schon eine
Reihe von Haltestellen mitfuhr und noch nicht bezahlt hatte.

Da kam ihre Flüsterstimme.
„Ach, Herr Schaffner", raunte sie und der Blick ihrer blauen

Augen war ängstlich auf ihn gerichtet, „ich habe die Zeit ver-
schlafen, und der Herr war schon weg, mit dem ich mich verab-
redet hatte, und nun, nun habe ich mein Portemonnaie in der
Eile auch noch zu Hause gelassen, ach, und werde sicher schon

ausgeschimpft!" Peter zog die Stirn kraus und sah seine Kun-
din strafend an. Sagen durfte er ja eigentlich nur dienstlich was.
Aber undienstlich dachte er. Ja, so sind die Frauen, Verabre-
düngen versäumen, zu spät kommen, Geld vergessen, — ja so

sind sie, sie machen nur Schwierigkeiten!
Aber da mußte er plötzlich lächeln.
Denn dieses Gesichtchen da sah so komisch betrübt aus, und

die Stimme fragte halb zwischen Lachen und Weinen:
„Ach, lassen Sie mich doch mitfahren, Herr Schaffner!"
Irgendwo kicherte man schon. Peter faßte einen schnellen

Entschluß. Er griff zum Block und lochte einen Fahrschein.
„Hier — ich lege das Fahrgeld für Sie aus, Fräulein!"
Er hielt ihr das Billett hin. Sie strahlte über das ganze

Gesicht,so wie die Sonne durch Regenwolken bricht.
„Oh, Wie lieb von Ihnen, Herr Schaffner!"
Peter wehrte sich gegen die Weichheit dieser Stimme.
„Dienst am Kunden, mein Fräulein", knurrte er.
„Und und —", fragte sie, „wohin darf ich Ihnen das

Fahrgeld übermitteln?"
Als er schwieg und verbissen Fahrscheine verteilte, spielte sie

einen Trumpf aus.
„Aber bitte, ich will doch nicht in Ihrer Schuld bleiben!"
„Na, schön ^ Peter Burg, Dornweg 17 a bei Frau Hoß-

mann! Aber es ist sich nicht der Mühe wert!"
Dann mußte er die nächste Haltsstelle ausrufen.
Endlich wurde auch das Endziel am Alpenblick wieder er-

reicht.
Wohlwollend sah Peter dem unbekannten Mädchen mit

dem geborgten Fahrschein nach — und seufzte dabei ein wenig.
Eigentlich war es schade.

Dann zuckte er zusammen. Unweit der Haltestelle war die
Gestalt eines Polizeiwachtmeisters aufgetaucht, der Sonntags-
uniform trug. Mit raschen Schritten ging er auf das Mädchen
zu. Jetzt reichten sie sich die Hände — und der Mann der Poli-
zei sprach sehr eindringlich aus das Mädchen ein.

Jetzt kriegt sie ihre „Abreibung" die Kleine, dachte er. Er
krauste unmutig die Stirn. Er hatte nichts gegen die Polizei,
nein durchaus nicht, — die Beamten hatten einen sehr schweren
verantwortungsvollen Dienst. Aber, zum Donnerwetter, warum
alle Polizisten immer gerade denselben Geschmack haben muß-
ten, wie er, das verärgerte ihn ein wenig.

Dann machte er kehrt und ging zum Kameraden Wagen-
führer.

Peter, du bist ein Riesenesel, dachte er. —
Der zweite Feiertag begann für Peter, so, wie er es sich

vorgenommen hatte. Nach der gestrigen Enttäuschung — ver-
flixt was ging ihn eigentlich diese braunhaarige „Kundin" an,
hatte er noch weniger Lust unter Menschen zu gehen als sonst.

So trank er denn geruhsam Kaffee, stürzte sich in die
Lektüre der gestrigen Zeitungen, die er noch nicht gelesen hatte,
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